
112

2 .

Psychologische Bemerkungen.

Vergangener Schmerz ist in der Erinnerung angenehm, ver¬

gangenes Vergnügen auch, künftiges Vergnügen wieder, auch

gegenwärtiges. Also ists nur der zukünftige und gegenwärtige

Schmerz, was uns quälet — ein merkliches Übergewicht von

Seiten des Vergnügens in der Welt, das noch dadurch vermehrt

wird, daß wir uns beständig Vergnügen zu verschaffen suchen,

dessen Genuß wir in vielen Fällen mit ziemlicher Gewißheit

voraussehen können, da hingegen der noch künftige Schmerz

weit seltner vorausgesagt werden kann.

Der witzige Kopf und mittelmäßige Denker wird bei gewissen

Begebenheiten immer auf gekünstelte Erklärungen verfallen, auf

die Niemand gerathen kann, als er, weil er ohne Plan und

ohne Absicht denkt; hingegen wird der verständige Mann immer

nahe und simple Ursachen angeben. Dieses ist nicht zu vergessen,

wenn ein solches Paar (im Roman) aufgeführt werden soll.

Dem erstem sind weithergeholte und seiner Meinung nach sub¬

tile Erklärungen eben so natürlich, als seine witzigen Gedanken

und epigrammatischen Perioden.



113

„Es gibt hundert Witzige gegen einen, der Verstand hat"

— ist ein wahrer Satz, womit sich mancher witzlose Dummkopf

beruhigt, der bedenken sollte — wenn das nicht zu viel von

einem Dummkopf gefordert heißt — daß es wieder hundert

Leute, die weder Witz noch Verstand haben, gegen einen gebe,

der Witz hat.

Was geht es dich an, was der Grund jener guten That bei

diesem Manne gewesen sein mag? War auch nicht Neid die

Quelle derselben, so kann es doch das Vergnügen, beneidet zu

werden, gewesen sein — also, nicht der eigene Neid, sondern

der Neid Anderer.

Glaubt ihr etwa, eure Überzeugung habe ihre Stärke den

Argumenten zu danken? Ihr irrt sicherlich, sonst müßte Jeder,

der sie hört, überzeugt werden, so gut als ihr. Voltaire ist

verblendet, sagen die Theologen; und er sagt: ihr seid verblendet.

Da sie aber nicht gerichtlich darthun können, daß sie mehr Ver¬

nunft haben, als er, und er mehr Weltkcnntniß und Philosophie

besitzt, als sie, so ist noch ein Übergewicht auf seiner Seite.

Man kann so gut für als wider einen Satz verblendet sein.

Gründe sind meistcnthcils nur Ausführungen von Ansprüchen,

wodurch man etwas, das man in jedem Fall doch gethan haben

würde, zu vertheidigen und ihm einen Anstrich von Nechtmäßig-

keit und Vernunftmäßigkeit zu geben sucht. Es scheint, die

Natur habe eine so nöthige Sache, als ihr die Überzeugung
1 . 8
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beim Menschen war, nicht gern auf Bernunstschlüffe allein an¬

kommen lassen wollen, indem diese leicht betrüglich sein können.

Der Trieb kommt uns, dem Himmel sei es gedankt! oft schon

über den Hals, wenn wir mit dem Beweis der Nützlichkeit und

Nöthigkeit noch nicht zur Hälfte fertig sind.

Wenn jemand etwas sehr gerne thut, so hat er fast immer

etwas in der Sache, was die Sache nicht selbst ist. Dieses ist

eine Bemerkung, die eine tiefsinnigere Untersuchung durch den

nützlichsten Erfolg belohnen würde.

Wer sich nicht auf Mienen versteht, ist immer grausamer

oder gröber, als andere Leute; deßwegen kann man auch gegen

kleine Thiere eher grausam sein.

Ich sagte bei mir selbst: das kann ich unmöglich

glauben, und während dem Sagen merkte ich, daß ichs schon

zum zweitenmal geglaubt hatte.

Plato sagt, das poetische Genie werde durch die Harmonie

und die Versart rege gemacht, und dieses setze den Dichter in

den Stand, ohne Überlegung seine Gedichte zu verfertigen. Illato,

tliou ros80ll'st rvell — ein jeder wird dieses bei sich verspürt

haben, wenn er mit Feuer Verse gemacht hat. Vielleicht könn¬

ten wir durch ähnliche Kunstgriffe unsere übrigen Fähigkeiten

eben so in Bewegung setzen, hauptsächlich auch die Ausübung
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* der Tugend dadurch befördern. Eine große Fertigkeit im Divi-

* dire:>, und zwar nach der Methode, die man über sich divi-

^ diren nennt, die ich bei jemand bemerkte, brachte mir zuerst

^ Lust zur Rechenkunst bei; ich dividirte mehr der eiförmigen Ge¬

stalt der Rechnung wegen, als aus einer andern Absicht. Ich

habe ein paar junge Mathematiker gekannt (die in der Folge

» ihre Namen berühmt gemacht haben), die ein Vergnügen darin

^ fanden, die Worte und in dem Lslcul auszu-

^ sprechen, daß ich nicht zweifle, daß kleine Nebenergötzlichkeiten,

die sie in dergleichen Vorstellungen fanden, Ihren Fleiß munter

erhalten haben.
« --

" Wir finden nur alsdann Vergnügen, wo wir Absicht be¬

merken; wenigstens ist das der Fall bei den Gegenständen des

Auges und des Ohres: der Flügel eines Schmetterlings gefiel

^ uns anfangs wegen der regelmäßigen Farben; bald wurden wir

dieß gewohnt, und nun gefällt er uns wieder, wenn wir sehen,

daß er aus Federn besteht. So gefällt uns der Quarz mehr

als der unförmliche Sandstein. Wir müssen daher das Regel-

E müßige und Zweckmäßige in den Dingen aufsuchen, um uns

>> Vergnügen zu erwecken.
-

Ä Was ist es, das da macht, daß wir uns zuweilen eines

O geheimen Kummers standhaft einschlagen können, indem die

Vorstellung, daß wir unter dem Schutz einer höchst gütigen

Vorsicht stehen, uns aufrecht erhält, — und daß wir dennoch in
8 '
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der nächsten halben Stunde diesem nämlichen Kummer beinahe
unterliegen? Mit mir ist es wenigstensso, ohne daß ich sagen
könnte, daß ich bei der zweiten Vorstellung meinen Kummer
von einer neuen Seite betrachte, andere Relationen einsehe,
und dergleichen — nichts weniger. Fände dieses Statt, so
würde ich diese Anmerkungnicht einmal niedergeschriebenhaben.
Ich glaube vielmehr, daß die moralische Empfindlichkeit im Men¬
schen zu unterschiedenen Zeiten verschieden ist, des Morgens
stärker als des Abends.

Wenn man ein altes Wort gebraucht, so geht es oft in
dem Canal nach dem Verstände, den das ABEbuch gegraben
bat; eine Metapher hingegen macht sich einen neuen, und schlägt
oft gerade durch.

Was mag wohl die Ursache sein, daß unangenehmeGe¬
danken uns des Morgens, wenn wir erwachen, viel lebhastcp
plagen, als einige Zeit nachher, wenn wir wissen, daß Alles
wacht, oder auch wenn man ausgestanden ist, oder mitten am
Tage, oder des Abends, wenn man sich zu Bette legt? Ich
habe davon vielfältige Erfahrung gehabt: ich bin des Abends
ganz beruhigt über gewisse Dinge zu Bett gegangen, über die
ich gegen 4 Uhr des Morgens wieder sehr bekümmert gewesen
bin, so daß ich oft einige Stunden wachte und mich herum¬
warf; um 9 Uhr, oder auch schon früher war schon Gleichgül¬
tigkeit oder Hoffnung wieder da.
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Warum die Menschen so wenig behalten können, was sie
lesen, davon ist der Grund, daß sie so wenig selbst denken.
Wenn jemand das, was Andere gesagt haben, gut zu wieder¬
holen weiß, so hat er gewiß selbst viel nachgedacht; es sei
denn, daß sein Kopf ein bloßer Schrittzähler wäre, und der¬
gleichen sind manche Köpfe, die des Gedächtnisses wegen Aus¬
sehen machen.

Ich empfehle Träume nochmals. Wir leben und empfinden
so gut im Traum, als im Wachen, und das Eine macht so
gut als das Andere einen Theil unserer Existenz aus. Es gehört
unter die Borziige des Menschen,daß er träumt und es weiß.
Man hat schwerlich noch den rechten Gebrauch davon gemacht. Der
Traum ist ein Leben, das, mit unserm übrigen zusammengesetzt,
das wird, was wir menschlichesLeben nennen. Die Träume
verlieren sich in unser Wachen allmälig herein, und man kann
nicht sagen, wo das Eine ansängt und das Andere aufhört.

Es gibt wenig Menschen, die nicht manche Dinge glauben
sollten, die sie bei genauererÜberlegung nicht verstehen würden.
Sie thun es bloß auf das Wort mancher Leute, oder denken,
daß ihnen die Hülfskcnntnisse fehlen, mit deren Erlangung alle
Zweifel würden gehoben w,erden. So ist es möglich, daß ein
Satz allgemein geglaubt werden kann, dessen Wahrheit noch
kein Mensch geprüft hat.
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Daß wir uns im Traume selbst sehen, kommt daher, daß

wir uns oft im Spiegel sehen, ohne daran zu denken, daß es

im Spiegel ist. Es ist aber im Traume die Vorstellung leb¬

hafter und das Bewußtsein und Denken geringer.

Merkwürdig war es, daß, als ich in der Nacht vom 23.

auf den 24. Oktober so viel von Paul Ion es träumte, ich

ibn unter zwei verschiedenen Gestalten sah. Einmal, da er

aussah wie der Schinder von G . . ., und einmal, wie ein

großer, starker holländischer Schiffer. Diese Träume haben mir

allerlei Ideen, die in meiner Seele schliefen, entwickelt. Die

Unerschrockcnheit hatte ich von dem Schinder geborgt, der eine

der rohesten und verwegensten Physiognomieen hat, die ich kenne.

Es ist ein merkwürdiger Zustand der Seele, da man sich einen

Mann unter zweien oder auch mehreren vorstellt, je nachdem

sich Bilder mit den Eigenschaften associirt haben.

Es gibt viele Bemerkungen, die man sich öfters aus falscher

Philosophie bekannt zu machen schämt, so wie man auch, wenn

man Englisch oder Französisch lernt, aus falscher Scham manche

Töne nicht nachspricht, ob man es gleich könnte. Ich lag ein¬

mal in meiner Jugend des Abends um 11 Uhr im Bette und

wachte ganz helle, denn ich hatte mich eben erst niedergelegt.

Auf einmal wandelte mich eine Angst wegen Feuer an, die ich

kaum bändigen konnte, und mich dünkte, ich fühlte eine immer

zunehmende Wärme an den Füßen, wie von einem nahen Feuer.
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In dem Augenblicke fing die Sturmglocke an zu schlagen, und
« es brannte, aber nicht in meiner Stube, sondern in einem ziem-
t lieh entfernten Hause. Diese Bemerkung habe ich, so viel ich

mich jetzt erinnern kann, nie erzählt, weil ich mir nicht die
Mühe geben wollte, sie durch Versicherungen gegen das Lächer-

B> liehe, das sie an sich zu haben scheint, und mich gegen die phi-
ij losophische Herabsetzung mancher der Gegenwärtigen zu schützen.
« ---

Es gibt einen Zustand, der wenigstens bei mir nicht sehr
„ selten ist, da man die Gegenwart und Abwesenheit einer gelieb-
>j, ten Person gleich wenig ertragen kann; wenigstens bei der Ge-
„ genwart nicht das Vergnügenfindet, welches man, aus der Un-

erträglichkeit der Abwesenheit zu schließen, von ihr erwarten
i sollte.

Die determinirtesten Philosophen sind zuweilen abergläubisch,
und halten etwas auf das Ominöse.

b-i
Sonderbar ist die allmählige Entwickelung des Künftige»,

^ welche die Spieler der plötzlichen Enthüllung vorziehen. Bei
E Hazardspielen, wobei umgeschlagen wird, betrachten sie die Karte,
E die sie frei ansehen dürften, lieber erst gegen ein schwachesLicht
^ von hinten. Selbst Kinder thun dieß.

^ Jemand geht lange unentschlossen in seiner Stube auf und
ab; auf einmal findet er eine hölzerne Walze, auf der er Kupfer-
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stiche erhalten hatte, und dieser Prügel gibt seinem Geist Stärke,

und er entschließt sich. Vielleicht hielt er es für einen Marschalls¬

stab, ohne es deutlich zu denken.

Aus der Starrheit der Menschen in Bedlam müßte sich mehr

schließen lasten, was der Mensch ist, als man bisher gethan hat.

Wenn uns von einer Gesellschaft von Leuten träumt, wie

sehr in ihrem Charakter lassen wir sie nicht reden! warum ge¬

lingt uns das nicht eben so, wenn wir schreiben?

Vieles Lesen macht stolz und pedantisch; viel sehen macht

weise, verträglich und nützlich. Der Leser baut eine einzige Idee

zu sehr aus; der Andere (der Weltseher) nimmt von allen Stän¬

den etwas an, nwdellirt sich nach allen, sieht, wie wenig man

sich in der Welt um den abstracten Gelehrten bekümmert, und

wird ein Weltbürger.

In ältern Jahren nichts mehr lernen können, hängt mit

dem in ältern Jahren sich nicht mehr befehlen lassen wollen zu-^
sammen, und zwar sehr genau.

Ich hatte Gelegenheit, öfters einen Bctteljnngcn zu sehen,

der durch Gesichterschneidcn und allerlei Geberdcn Lachen zu er¬

wecken suchte. Dieses war mir so unerträglich, daß ich das Ge¬

sicht des Jungen, auch selbst in der Ruhe, anfing abscheulich zu
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weil er sich gar nicht wellte wehren lassen. Eines Tages aber,

da ein sehr schönes und gutes Kind, ein Mädchen von vier Jah¬

ren, sehr herzlich und doch mit einem gewissen Anstand über des

Knaben Possen lachte, machte dieß einen so angenehmen Ein¬

druck auf mich, daß ich nun selbst des Knabens Gesichter erträg¬

lich fand, und zwar nicht bloß aus der zweiten Hand, wie man

denken sollte, sondern wirklich in sich selbst. Ich lächelte nicht

in meinem eigenen, sondern in des Kindes Namen darüber.

Auch habe ich bei andern Gelegenheiten bemerkt, daß man über

gewisse unschädliche Ungezogenheiten sich erst ärgern muß, um

sie hernach erträglich zu sinken. Ich verstehe mich hier recht gut,

und erkläre die Sache weiter nicht.

Es ist gar nicht abzusehen, wie weit sich Anthropomorphis¬

mus erstrecken kann, das Wort in seinem größten Umfange ge¬

nommen. Es rächen sich Leute an einem Todten; Gebeine wer¬

den ausgegraben und verunchrt; man hat Mitleiden mit leblosen

Dingen — so beklagte Jemand eine Hausuhr, wenn sie einmal in

der Kälte stehen blieb. Dieses Übertragen unserer Empfindungen

auf Andere herrscht überall, unter so mannichfaltiger Gestalt,

daß es nicht immer leicht ist, es zu unterscheiden. Vielleicht ist

das ganze Pronomen der andere solchen Ursprungs.

Worin mag der Grund der sonderbaren Erscheinung liegen,

die ich so oft bemerkt habe, daß man mit Jemanden im Traume
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von einem Dritten spricht, nnd wenn man erwacht, findet, daß

der vermeinte Dritte gerade der Mann war, mit dem man auch

gesprochen hat? Ist es vielleicht bloße Form des Erwachens,

oder worin liegt der Grund?

Da man im Traume so oft seine eigenen Einwürfe für die

eines Andern hält, z. B. wenn man mit Jemanden disputirt,

so wunderts mich nur, daß dieses nicht öfters im Wachen ge¬

schieht. Der Zustand des Wachens scheint also hauptsächlich darin

zu liegen, daß man das in uns und außer uns scharf und

conventionsmäßig unterscheidet.

Warum kann man sich den Schlaf nicht abgewöhnen? Man

sollte denken, da die wichtigsten Verrichtungen des Lebens unun¬

terbrochen fortgehen, und die Werkzeuge, wodurch sie geschehen,

nie ruhen und schlafen, wie das Herz, die Eingeweide, die lym¬

phatischen Gefäße; so wäre es auch nicht nöthig, daß man über¬

haupt schlafe. Also die Werkzeuge, welche die Seele als solche

am meisten zu ihren Verrichtungen nöthig hat, werden in ihrer

Thätigkeit unterbrochen. Ich möchte wol wissen, ob der Schlaf

je in dieser Rücksicht betrachtet worden ist. Warum schläft der

Mensch? Der Schlaf scheint mir mehr ein Ausruhen der Ge-

dankenwcrkzeuge zu sein. Wenn ein Mensch sich körperlich gar

nicht angriffe, sondern nur nach seiner größten Gemächlichkeit

seinen Geschäften folgte, so würde er doch am Ende schläfrig

werden. Dieses ist wenigstens ein offenbares Zeichen, daß beim
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Überschuß läßt sich, wie alle Erfahrung lehrt, im Wachen nickt

ersetzen. Was ist das? Was ist der Mensch im Schlaf? Er

ist eine bloße Pflanze; und also muß das Meisterstück der Schö¬

pfung zuweilen eine Pflanze werden, um einige Stunden am

Tage das Meisterstück der Schöpfung rcpräsentiren zu können.

Hat wohl Jemand den Schlaf als einen Zustand betrachtet, der

uns mit den Pflanzen verbindet? Die Geschichte enthält nur Er¬

zählungen von wachenden Menschen; sollten die von schlafenden

minder wichtig sein? Der Mensch thut freilich alsdann wenig, aber

gerade da hätte der wachende Psychologe am meisten zu thun.

Die Nerven spitzen sich gegen das Ende zu, und machen

das aus, was wir sinnliche Werkzeuge nennen. Es sind die

Enden, die nach außen stehen, und die Eindrücke der Welt ein¬

sangen. Diese sind vermuthlich ohne unser Wissen beschäftigt,

und beständig wach. Es gibt also bei dem Menschen, von der

Spitze der Nervenfasern an nach innen zu gerechnet, eine Schicht,

die beständig in Arbeit ist, und vermuthlich, während sie in

Arbeit ist, der Seele Begriffe zuzuführen, nicht auch in Arbeit

sein kann, sich selbst zu erhalten und das Verlorne zu ersetzen.

Diese Theile ruhen also in dem Zeitraume des Ersatzes. Wir

scheinen nur zu fühlen, wenn wir wirken, nicht wenn wir

für die Wirkung sammeln. Was wir dann empfinden, ist viel¬

leicht bloß Empfinden des Wohlbefindens. Es wird nicht zu Ge¬

danken, es ist bloß Gefühl von Stärke, oder doch Gemächlichkeit.

Unsere ganze Geschichte ist bloß Geschichte des wachenden
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Menschen; an die Geschichte des schlafenden hat noch Niemand
gedacht. Die Gedankenwcrkzcuge scheinen am leichtesten zu er¬
müden zu sein; es sind die feinsten Spitzen. Daher denkt der
Mensch im gesunden Schlaf gar nicht. Ich wiederhole es noch
einmal: Gebrauch und Ersatz scheinen einander in den feinsten
Spitzen entgegen zu wirken; wo Ersatz der Nerven bereitet wird,
findet keine Empfindung Statt. Diejenigen Theile, die mehr
nach innen liegen, sind bloß zur Erhaltung, nicht znm Empfan¬
gen und zur Gegenwirkung. So ließe sich die Nothwendigkeit
eines Schlafes a prlori dcmonstriren. Feine Theile, die durch
gröbere ersetzt werden müssen, können ihren Dienst nicht leisten,
wahrend sie in Ausbesserung begriffen sind.

Mit erstaunendem Vergnügen fand ich in Hrn. Lavatcrs
Aussichten in die Ewigkeit, Th. I. S. 1-l3 folg., daß er von
dem Schlaf ähnliche Empfindungen mit mir hat. Ich habe
Jahre lang vorher, ehe dieses Buch erschien, Herrn L...g die
Eröffnung gethan; ja als ich noch auf Schulen war, habe ich
meinem Freunde E...N schon etwas davon gesagt, aber nie
gehört, daß einer oder der andere von ihnen etwas Ähnliches
empfunden hätte. Meine Betrachtungen in diesem Zustande
gehen gemeiniglich auf den Tod oder die Seele überhaupt, und
auf das, was Empfindung ist, und endigen sich in einer Be¬
wunderung der Einrichtung des Menschen. Alles ist mehr Ge¬
fühl als Nesterion, und unbeschreiblich.
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Hat wohl Jemand je von Gerüchen geträumt, wozu keine

Veranlassung äußerlich da war? ich meine z. B. von Nosen-

geruch zu einer Zeit', wo keine Rosen oder Rosenwasser in der

Nähe waren. Don Musik ist es gewiß, und vom Licht auch;

aber Empfindungen von Schmerz im Traum haben gemeiniglich

eine äußere Veranlassung. Vom Geruch bin ich ungewiß.

Träume führen uns oft auf Umstände und in Begebenheiten

hinein, in die wir im Wachen nicht leicht verwickelt werden

können; oder sie lassen uns Unbequemlichkeiten fühlen, die wir

vielleicht als klein in der Ferne verachtet hätten, in die wir

aber vielleicht mit der Zeit verwickelt worden wären. Ein Traum

kann daher oft unsern Entschluß ändern, und unsern moralischen

Fond mehr sichern, als alle Lehren, die durch einen Umweg ins

Herz kommen.

Nachtrag

zu den psychologischen Bemerkungen.

Um uns ein Glück, das uns gleichgültig scheint, recht

fühlbar zu machen, müssen wir immer denken, daß es verloren

gegangen und daß wir es diesen Augenblick wieder erhielten.

Es gehört aber etwas Erfahrung in allerlei Leiden dazu, um

diesen Versuch glücklich anzustellen.
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Kvpf und Füße, so weil sie auch im physischen Verstände

von einander entfernt liegen, so nahe liegen sie sich doch im

moralischen und psychologischen. Freude und Traurigkeit zeigen

sich kaum sobald an der Nase, die doch der Seele so nahe liegt,

als in den Füßen. Ich kann dieses täglich von meinem Fenster

aus bemerken, wo ich deutlich an den Füßen der Studenten

sehe, ob sie aus einem Collegio kommen, oder in eines zu gehen

Willens sind, Jenes an der platt auffallenden Sohle, die den

Hunger der regierenden Seele verräth, Dieses an dem schmach¬

tenden Schritte, wo Absatz und Zehen etwas langsamer nach

einander aufzuliegen kommen, der allemal ein Zeichen der kurz

vorhergegangenen Sättigung ist. Bei den Studenten, wo ich

nichts dergleichen bemerken konnte, fand ich nachher fast immer,

daß sie zugleich in ein Collegium gegangen und aus einem ge¬
kommen waren.

Menschen, die sich anf die Beobachtung ihrer selbst gut

verstehen und sich damit heimlich groß wissen, freuen sich oft

über die Entdeckung eigner Schwachheit, wo die Entdeckung sie

betrüben sollte. So sehr viel mehr gilt bei Manchen der Pro¬
fessor als der Mensch.

Wie leicht Eigenliebe, ohne daß wir es merken, die Trieb¬

feder mancher, uns von derselben ganz independent scheinenden,

Handlung sein kann, können wir daraus sehen, daß Leute das Geld

lieben können als Geld, obgleich sie nie Gebrauch davon machen.



Es ist eine Bemerkung, die ich durch vielfältige Erfahrung

bestätigt gefunden habe, daß unter Gelehrten diejenigen fast

allezeit die verständigsten sind, die nebenher mit einer Kunst fich

beschäftigen, oder, wie man im Plattdeutschen sagt, klütern.

Was die Spannung der Triebfedern in uns am meisten

hemmt, ist, andere Leute im Besitz des Ruhms zu sehen, von

deren Unwürdigkeit man überzeugt ist.

Wenn ich sage: halte deine Zähne rein und spüle dir den

Mund alle Morgen aus, so wird das nicht so leicht gehalten,

als wenn ich sage: nimm die beiden Mittelfinger dazu und zwar

über Kreuz. Des Menschen Hang zum Mystischen. Man nütze ihn.

Die sichere Überzeugung, daß man könnte, wenn man wollte,

ist Ursache an manches guten Kopfes Unthätigkeit, und das

nicht ohne Grund.

Nichts erklärt lesen und studiren besser, als essen und

verdauen. Der philosophische eigentliche Leser häuft nicht bloß

in seinem Gedächtnisse an, wie der Fresser im Magen, da hin¬

gegen der Gedächtnißkopf mehr einen vollen Magen, als einen

starken gesunden Körper bekommt. Bei Jenem wird Alles, was

er liest und brauchbar findet, dem System und dem inner»

Körper, wenn ich so sagen darf, zugeführt, Dieses hierhin und

das Andere dorthin, und das Ganze bekommt Stärke.
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Es ist ganz gut viel zu lesen, wenn nur nicht unser Gefühl
darüber stumpf würde und über der großen Begierde, immer
ohne eigne Untersuchung mehr zu wissen, endlich in uns der
Prüfungsgeist erstürbe.

Mangel an Kraft sich zu vertheidigen geht bei dem Schwa¬
chen in Klage über. Man kann dieses an den Kindern sehen,
wenn sie von größeren Kindern unrecht behandelt werden, aber
der stille Trotzkopf ist allemal der Beste.

Krankheiten der Seele können den Tod nach sich ziehen
und das kann Selbstmordwerden.

Wenn einmal eine Schwäche in den Nerven so weit ge¬
diehen ist, daß ein Entschluß, etwas zu seiner eignen Besserung
anzufangen, unmöglich wird, so ist der Mensch verloren.

Ich habe sehr oft Folgendes bemerkt: Je mannichfaltigec
die Begebenheiten sind, die sich ereignen, desto geschwinder ver¬
streichen einem zwar die Tage, allein desto länger dünkt einen
die vergangene Zeit, die Summe dieser Tage, hingegen je ein¬
förmiger die Beschäftigungen, desto länger werden einem die
Tage und desto kürzer die vergangene Zeit oder ihre Summe.
Die Erklärung ist nicht sehr schwer.

Wenn einem zum Tode Vcrurtheilten eine Stunde geschenkt
wird, so ist sie ein Leben werth.
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Die Naturkundigen der vorigen Zeit wußten weniger als

wir und glaubten sich sehr nahe am Ziele. Wir haben sehr

große Schritte darauf zu gethan und finden nun, daß wir noch

sehr weit ab sind. Bei den vernünftigsten Weltweisen nimmt

die Überzeugung von ihrer Unwissenheit zugleich mit ihrem Wachs¬

thum an Erkenntniß zu.

Man kann eben so gut träumen ohne zu schlafen, als man

schlafen kann ohne zu träumen.

Wir sehen, ein jeder, nicht bloß einen andern Regenbogen,

sondern ein jeder einen andern Gegenstand und einen andern

Satz als der Andere.

Was man sucht, ist gewöhnlich in der letzte» Tasche, ist

ein vermeintlicher Erfahrungssatz, den man, glaube ich, in alle»

Ländern und in allen Familien angenommen hat, und doch glaubt

ihn niemand im Ernst.

Wer in sich selbst verliebt ist, hat wenigstens bei seiner

Liebe den Bortheil, daß er nicht viele Nebenbuhler erhalten wird.

Der Mensch kann gehen, Pfeifen, oder auch Hundert zäh¬

len und noch an etwas Anderes zugleich denken, und, was das

Merkwürdigste ist, ohne von allen dreien etwas zu wissen, da

doch Jedes ganz eigne Regeln und Vorsicht erfordert.
9

»-

d'..

I.



Ein eingebildetes Unvermögen kann bei furchtsamen Perso¬

nen lange die Rolle eines wirklichen spielen, in Werken des

Kopfs sowohl wie des Leibes.

Die Träume können dazu nützen, daß sie das unbefangene

Resultat ohue den Zwang, der oft erkünstelten Überlegung, von l

unserm ganzen Wesen darstellen. Dieser Gedanke verdient sehr

beherzigt zu werden.

So wie man mit den Kinnladen nachhilft, wenn man mit

einer schlechten Scheere Papier schneidet, oder wenn man sehr

viele Blätter auf einmal schneiden will, sich habe dieses auch an

meinem kleinen Jungen von 5 Jahren bemerkt), so gibt es ver¬

muthlich eine Menge Verrichtungen selbst des Geistes.

Wer eine Scheibe an seine Gartenihür malt, dem wird

gewiß hineingeschoffen.

Man kann nicht sicherer zeigen, daß ein gewisser Charakter

der wahre von einem sei, als wenn man zeigt, daß das Ge¬

gentheil Jedermann lachen machen würde.

Um vergnügt oder vielmehr lustig in der Welt zu sein, wird

nur erfordert, daß man Alles nur flüchtig ansieht; so wie man

nachdenkender wird, wird man auch ernsthafter.
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l"' Daß man manchen außerordentlichen Mann, von dem man

gehört hat, geringer zu finden glaubt, wenn man ihn sieht,

rührt gemeiniglich, oder gewiß allemal daher, daß man jetzt

sieht, daß er das gewöhnliche Gesicht eines Menschen hat.

ß! -

k» Wen» man Jemanden bezahlt, der nur eine gewisse, scharf

!>ii bestimmte, Summe erwarten und fordern kann, nichts mehr

und nichts weniger, so bezahlt man ihn, ohne das Geld in

Papier zu wickeln; ist die Summe unbestimmt, so bezahlt man

« im Papier, sich und dem Einnehmenden alte Mienensprache zu

W ersparen. Es ist noch mehr hierin,
a --

r Es ist zwar sehr wahr, daß die meisten Menschen, die

keiner Liebe fähig sind, auch für die Freundschaft wenig taugen.

Man sieht aber doch auch oft das Gegentheil,

id ---

Wovon das Herz nicht voll ist, davon geht der Mund

über, habe ich öfters wahr gefunden, als den entgegengesetz¬

et! ten Satz.

8t '-
Es ist der gemeine Fehler aller Leute von wenig Talenten

und mehr B-elesenheit als Verstand, daß sie eher auf künstliche

Erklärungen verfallen als auf natürliche.

B
Das ganze Knochengebäude unserer Dcnkungsart und un¬

sers Glaubens wird formirt aus unseren Helden, und Muster-
9 '
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wähl geht zu einer Zeit vor, wo wir die wenigste Erfahrung
und Überlegung hoben, und wirkt doch am Ende auf unsere Über¬
legung, wo nicht auf die Folgen unserer Erfahrung.

Wer recht nachahmen konnte, ahmt nicht leicht nach.

Jedes Dorf hat seine Pyramide, den Kirchthurm. Aus
allen Dorfpyramidenin Deutschland sollten sich wohl die ägyp¬
tischen bauen lassen. Warum baut man so in die Höhe? Der
Glocken wegen allein gewiß nicht. Es ist immer Eitelkeit, mit
Religion, vielleicht Aberglaubenvermischt, was diese Pyramiden
schuf so gut wie die ägyptischen.

Selbst die Ungewißheit, worin wir uns über gewisse Ge¬
genstände befinden, ist zuweilen nützlich. Die Hoffnungbekommt
dadurch einen großem Spielraum, und man hält immer dasje¬
nige für wahr, was unserm Zustande am angemessensten ist.

Ich habe einen Müllerknccht gekannt, der niemals die Mütze
vor mir abnahm, wenn er nicht einen Esel neben sich gehen
hatte. Ich konnte mir das lange nicht erklären. Endlich fand
ich, daß er sich diese Gesellschaft für eine Demüthigung ansah
und um Barmherzigkeit bat; er schien damit der geringste» Be¬
gleichung zwischen ihm und seinem Gefährten ausweichen zu
wollen.



Benvenuto Cellini macht die vortreffliche Bemerkung: »Scha¬

den macht nicht klug, weil der neue sich immer unter einer ver¬

schiedenen Form ankündigt.« Dieses kenne ich recht aus eigner

Erfahrung.

Was ein bedächtiges, gesetztes Verfahren in allen Vorfälle»

des Lebens nützlich ist, kann ich mir auch dadurch erläutern.

Ich kann mir keinen schrecklichern Zufall denken, als wenn mir

jemand eines meiner Kinder aus Unvorsichtigkeit erschösse, und

doch kenne ich mehrere Menschen, denen ich ohne Mühe vergeben

würde, andere, die ich nie wieder würde vor Auge» sehen kön¬

nen, und noch andere, die ich auf der Stelle erschießen könnte

und würde, wenn ich ein Gewehr zur Hand Hütte.

So wie Assimilation Sylben und Wörter hervorbringt, so

können Sylben in noiuiuikus propriis wiederum Farben zu Bil¬

dern der Einbildungskraft und Züge zu Charakteren hergeben.

Es ist aller Untersuchung werth, woher die Bilder stammen,

die wir uns von Leuten, von Straßen und Städten u. s. w.

formiren, die wir nie gesehen haben. An dem Gesichte, das ich

mir vom General Lee gemacht habe, hat das doppelte e mehr

Antheil, als alle seine schlechten Thaten, die mir zu Ohren ge¬

kommen sind.

Bei dem Studio der Mathematik kann wohl nichts stärker,,

Trost bei Unverständlichkriten gewähren, als daß es sehr viel



134

schwerer ist, eines Andern meililats zu verstehen, als selbst zu
ineditiren.

Die ?lllmacht Gottes im Donnerwetter wird nur bewundert
entweder zu der Zeit da keines ist, oder hinterdrein beim Abzüge.

Unsere Ohren repetircn zuweilen die Glockenschläge, also
Rcpelirohrcn. Ob es 1,2, auch allensalls 3 geschlagen hat,
kann man noch lange nachher ausmachen, wenn man auch
nicht während des Schlagens daran gedacht hat.

Ich bin überzeugt, daß es Brillen sür die Scelenkrästegibt
so gut wie für die Augen. Es wäre sonderbar, wenn so etwas
nicht sollte möglich sein. Wenn der Witz mit dem Alter schwach
wird, so kann oft das Lesen von Wortregistern Vergleichungen
bewirken, die ohne dieses unmöglich wären.

Wenn man die sogenanntenbescheidenen Zweifel mancher
Wcltweisen als positive Wahrbeit behandelt wissen will, so darf
man ihnen nur mir etwas Geringschätzung widersprechen.

Das Sorgenschränkchcn,das Allerheiligsteder innersten
Seclcnökonomie,das nur des Nachts geöffnet wird. Jedermann
hat das seinige. Ein Meubel, das in allen Haushaltungen
und in jedem Stande angetroffen wird. So etwas wäre einer
guten und lehrreichen Darstellung fähig.
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!« Die glücklichenZeiten des Lebens, da man noch nicht denkt,
wie alt man ist, und noch kein Buch hält über die Haushal-
lung des Lebens!

j>. Ich kann bis diese Stunde nicht recht begreifen, warum
die kleinen Kinder nicht eben so beständig lachen, als sie be¬

ll« ständig weinen.
!ill '

«h Es ist gewiß bester, eine Sache gar nicht studirt zu haben,
als oberflächlich. Denn der bloße gesunde Menschenverstand,
wenn er eine Sache beurtheilen will, schießt nicht so sehr fehl

K als die halbe Gelehrsamkeit.

Wenn es uns im Dunkeln irgendwo sticht, so können wir
l gemeiniglich mit einer Nadelspitze die Stelle finden. Was für

einen genauen Plan muß die Seele von ihrem Körper haben!

„ Selbst Aberglaube kann zuweilen Nutzen stiften. Der ge-
„j meine Mann drückt nicht leicht eine ungeladene Flinte auf

jemanden los, weil er glaubt, der Teufel könne auch mit einer
ungeladenen sein Spiel machen.

i«
B -----—

j«!
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